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Die Renaissance war anders. Der Fall Federico von Urbino
Die Renaissance war anders - Der Fall Federico von Urbino. In: Bas​ler Zeitung/Basler Magazin 20/1987.

An einem exemplarischen Fall der Renaissance läßt sich nachwei​sen, daß Kunst keineswegs, wie oft angenommen, vom Himmel fällt, son​dern ihren Kontext hat: am berühmten Federico da Montefeltro (1422 - 1482), dem Grafen und seit 1474 Herzog von Urbino. Eine Wissenschaft, die nur von der Kunst spricht, aber nicht von ihrem historischen und gesellschaftlichen Kontext, kann eigentlich nur Märchen erzählen, ver​paßt aber die realen Bedeutungszusammenhängen ihrer eigenen Objekte. 

Für seine Rolle als Generalkapitän der Italischen Liga und als einer der wichtigsten Diplomaten genügte die ererbte Residenz in Urbino, kaum mehr als ein großes Stadtbürgerhaus, nicht mehr. Er benötigte ein "Kongreßhaus" für die Staatsgäste. Wie Federico seine neue Residenz in Urbino anlegte, entspricht ebenfalls nicht den Märchenbuch-Vorstellun​gen, die gängig über die Renaissance-Fürsten verbreitet werden. 

Fragen wir zunächst nach den Verhältnissen. Wie sah die Tätigkeit aus, mit der Federico sein Geld machte? 

Das finanzielle Fundament: das Militär. Weil ihr Territorium arm war, mußten sich die Kleinfürsten von Urbino mit ihren Bauern​söh​nen den Großmächten Italiens verdingen: als Militär. Das war Saisonar​beit und holte, in moderner Sprache ausgedrückt, Devisen ins Land. 

Stadtbürger waren es leid, selbst zu kämpfen und kauften lieber Söldner mit kurzen, einjährigen Verträgen ein. Die Fürsten folgten. Sie sahen das Militär wie eine Ware an und so hießen die Soldaten merce​nari. In einer eigentümlichen italienischen Mischung von Respekt und Verachtung nannte man die Heerführer Abenteuer-Kapitäne (capitani di ventura). 

Die offizielle Biografie des Grafen Federico, geschrieben von sei​nem Sekretär Pierantonio Paltroni, führt ausschließlich den Militärführer und Diplomaten vor. Keine Zeile liest man über >Humanisten<, Bauten, Bibliothek und Kunst. Das beweist: Kultur und Kunst der Renaissance hatte zu ihrer Zeit nicht den Stellenwert oder Mythos, den sie seit dem 19. Jahrhundert beilegt bekam. Federico hatte keine Ahnung davon, wie berühmt das werden sollte, was er sich in Urbino einrichten ließ. Im Hinblick auf das Ausstattungswesen, erschienen die französischen Höfe als Leitbild, im Hinblick auf die Malerei die flandrischen Städte. 

Lange Zeit kümmerte sich Graf Federico nicht um Kultur und Kunst. Er hatte anderes zu tun: die Ochsentour,  Karriere zu machen und die Vertragssummen zu steigern,  um damit  Staatsschulden zu tilgen. Denn sein Vorgänger, der ökonomisch unkundige Halbbruder Herzog Oddantonio, hatte in nur zwei Jahren die Grafschaft ökonomisch ruiniert.

Federico brachte es zum Generalkapitän der italienischen Liga, dem Bündnis der fünf Großmächte. Seine Ambition, sein Kleinfürstentum zu vergrößern, mußte er auf jedoch aufgeben. Als er 1557/1559 das Territorium der Malatesta um Rimini erobern wollte, hinderten ihn die Großmächte und Federico war nach dieser weiteren ökonomischen Katastrophe so einsichtig, seine Möglichkeiten realistisch einzuschätzen: Wer als Kleinfürst die Figuration der fünf Großmächte, ihre mühsam her​gestellte Balance stören wollte, riskierte seinen eigenen Untergang: denn nur die Balance garantierte den Kleinstaaten, die im gewaltigen Konzen​trations-Prozeß von 2oo Jahre noch nicht gefressen waren, die Existenz. Daher machte sich der kluge Federico zum unermüdlichen Moderator die​ser Balance. 

In welchem Rahmen konnte er  wirtschaften? Die Einkommen der Militärführer waren sehr unsicher: die Auftraggeber schlossen mit ihnen jährliche Verträge. Von Florenz stieg Federico zum besser zahlenden Kö​nig von Neapel um. Dort blieb er sein Leben lang, allerdings nicht aus​schließlich: im Bündnis der Großmächte wurde er lange Zeit von mehre​ren bezahlt - er konnte kaum günstiger dastehen. Als raffinierter Jong​leur, verstand er es, seinen Preis zu steigern und erhielt schließlich Re​kordsummen. 

Aber es war Verlaß auf ihn: auf seine Politik des klugen Mode​rators der Balance. Als er Florenz einnehmen konnte, ging er mit seinen Truppen nach rückwärts: er sah keinen Sinn darin, die Balance dadurch zu stören, daß Florenz seine Rolle als Großmacht verlöre. Und als der Staat der Kirche daran ging, das kleine Rimini zu schlucken, drehte er sich gegen den eigenen Oberherrn, den Staat der Kirche, dessen Lehns​mann er war, und schlug ihr Heer. Als Venedig ihm noch mehr Geld anbot, lehnte er höflich ab, mit dem Wissen, daß der kurzatmige Handel mittelfristig ein schlechtes, vielleicht sogar katastrophales Geschäft würde.

Der Kleinfürst als Unternehmer. Man führte Kriege nach dem italienischen Motto, daß sie sich nur lohnen, wenn man sie überlebt.  Die Heere gingen sich mit aller Geschicklichkeit aus dem Wege. Ihre Führer spe​kulierten darauf, daß den gegnerischen Auftraggebern das Geld knapp würde und daß dann die oft labilen inneren Verhältnisse zu Unru​he und damit zum Erfolg führten. Das Militär wurde zu einer logistischen Fähigkeit, die immer mehr mit einer Art  Wissenschaft betrieben wurde. 

Weil es dafür alte Vorbilder gab, griffen Heerführer nach römi​schen Autoren. Das war der Grund, wozu Federico die lateinische Sprache benötigte: zu Hause und unterwegs ließ er sich die antiken Militär-Schrift​steller vorlesen. Und den Grundstock seiner später berühmt ge​wordenen Bibliothek bildeten Bücher über das Militärwesen. 

Einer seiner Biografen schrieb, Federico habe die meisten seiner Kriege nicht durch Tapferkeit, sondern durch Intelligenz gewonnen. Es war eine organisatorische Intelligen. Seine Fähigkeiten waren mit nichts die eines Märchenherrschers, sondern entsprachen eher denen eines großbürgerlichen Unternehmers. Man könnte über Agnelli, den Fiat-Chef, nachdenken. Tatsächlich hatte sich die organisatorische Intelligen in der Kultur des Leitbildes Florenz entwickelt: bei den Großkaufleuten und Bankiers.  

Finanzen. 1444 erhielt Federico 21 000 Dukaten (umgerechnet rund 22 Millionen Franken) und 2 000 (2 Mio.) als persönlicher Sold. Drei Jahre später stiegen sie auf 36 000 (72 Mio.) plus persönlicher Sold, 1848 auf 50 000 (100 Mio.), zuletzt 91 000 (183 Mio.) und in seinem Todesjahr sogar 120 000 (240 Mio.). 

Der Urbinater Historiker Walter Tommasoli hat berechnet, daß die Hälfte dieser immensen Summen Unkosten und Löhne waren. Die andere Hälfte setzte Federico nach der langjährigen Finanzenkonsolidierung und dem kostspieligen Krieg gegen Rimini (1457/1459) in drei Investitions-Bereichen ein. Den weitaus größten Teil schluckte das Militärwesen: die Ausbildung seiner teuren Elitetruppe von berittenen Bogenschützen  und in den siebziger Jahren ein dichtes Netz von burgartigen Militäranlagen, das auch zur Ausbildung und Rekrutierung diente: Nur geringe Summen gingen in zivile Infrastrukturen. Das dritte Feld an Investitionen, erst relativ spät, nach seinem 4o. Lebensjahr, war der Ausbau einer angemes​senen Repräsentation, wie sie vor allem seine diplomatische Tätigkeit erforderte:  die Residenzen in Gubbio, Cagli, Urbania, Fossombrone und vor allem in Urbino.  

Die stadtbürgerliche Orientierung. Man hat Urbino oft als Modell für den modernen Fürstenhof in Europa gesehen, als einen Mu​sterfall für höfische Kultur. Baldassare Castigliones >Buch vom Hofmann< (um 1507) hat dazu beigetragen. Aber die Tatsachen sprechen gegen die These. Und das Buch ist immer undifferenziert und ohne Kontext, vor allem ohne sozialgeschichtliche Fragen gelesen worden. Tatsächlich ist dieser Hof mehr stadtbürgerlich als höfisch geprägt. Denn Federico hat zeitlebens, auch aufgrund der besonderen Konstellation, in der er als un​ehe​liches Kind überhaupt an die Macht kam, eine Synthese von städti​scher und höfischer Kultur realisieren müssen. 

Was läßt sich für die These der stadtbürgerlichen Komponente anführen?  Zweimal hatte das entwickelte Selbstbewußtsein der bürger​lichen Kultur  die Grafen von Urbino buchstäblich Kopf und Kragen ge​kostet: 1322 und 1444 wurden sie von stadtbürgerlichen Verschwö​rungen umgebracht. Federico, der den Ruch der Mitwisserschaft zeit​lebens nicht ganz los wird, arrangierte sich sofort nach dem Attentat (1444) mit dem Stadtbürgertum Urbinos. Neben voller Amnestie und Eingeständnis der Fehler seines Vorgängers konzidierte er offensichtlich alle ihre Forderungen. Dieses Entgegenkommen war nicht ungefährlich: es trug ihm 1446 die Verschwörung einer Gruppe von Adligen ein. Nach ihrem Mißlingen ließ er die drei Attentäter auf dem Forum hinrichten - mit Zustimmung des Bürgertums, wie er in einem Brief an Cosimo Medici in Florenz schreibt. 

Bis zu seinem Tod unternahm er vieles, um mit der Stadt glänzend auszukommen. Das begann beim persönlichen Verhalten: war er in Urbi​no,  suchte er fleißig Leute auf; allabendlich mischte mischte er sich unter die Spaziergänger der Passeggiata; im Grafen standen die Türen für viel Sprechzeit ganz unformell offen; und er war - wie nach seinem Tod kri​tisiert wurde - freigebig in allerlei Gnadenerlassen. 

Für die mittelitalienischen  Diskussionen der Zeit war die Republik der heimliche Hintergrund, vor dem sich auch die Fürsten legitimieren mußten. Weil auch in ihnen immer eine Ebene ausgeprägter Selbstver​waltung erhalten blieb, gab es stets  ein demokratisches Anspruchs-Ni​veau in der Bevölkerung. Innerhalb der Stadtverfassung wurde an die jeweils Regierenden ein enormer Anspruch an die Fähigkeit gestellt, die Macht der unterschiedlichen Einflußgruppen, die sich in den Institu​tionen repräsentierten, auszubalancieren. Bernardino Baldi (um 1590), eine wichtige indirekte Quelle, teilt gewiß eine weitverbreitete Erfahrung mit, wenn er über Urbino schrieb, daß die Gesetze teils aus der "sehr alten" Kommunalverfassung, teils aus der allgemeinen Vernunft, teils vom Fürsten erlassen wurden.  Folgerichtig verlangte die städtische Gesellschaft dem Grafen ein angemessenes Verhalten ab: die Mediazione, d. h. die Moderation.  

Hinzu kam, daß die politischen Verhaltenssstruktur sich am Mo​dell der Familienstruktur orientierte. Auch in der Familie war die Ver​mittlung, die Mediazione, die Kunst, Synthesen zu bilden. Für den Hof von Urbino gibt es eine Fülle von Belegen dafür, daß er als "casa", als ein bür​gerliches Hauswesen, verstanden wurde. 

Die Vermittlung verlangte eine Fülle von Fähigkeiten: Lebens-Er​fahrungen, Selbstbewußtsein und zugleich Zurücknahme der eigenen Person, Kommunikation, Zuwendung, Übersicht, Phantasie, Darstellungs-Vermögen (Rhetorik) - also eine Komplexität von Einsichten und Verhal​tensmöglichkeiten. Wie Federico außenpolitisch-diplomatisch ein ausba​lancierender Moderator war, so auch im Verhältnis zwischen Hof und Stadt. Wir werden später sehen, welche Folgen dies für die kulturelle Orientierung und damit auch für die Kunst hatte.  

Aus der bürgerlichen Kultur der Städte stammten weitere Verhal​tensweisen. Federico galt zu seiner Zeit als vorzüglicher, hocheffizienter Organisator, als ein Mann mit Überblick, jovial umgänglich, aber ener​gisch, wenn er entschieden hatte. Das war unter Kaufleuten in den großen Städten im Alltagleben entwickelt worden. Dazu ghörte auch der unfor​melle, direkte Entscheidungsgang. Er bat die Leute, sie sollten mit ihren Problemen zuerst zu ihm kommen, nicht zu seiner Verwaltung. Darin sprach sich sowohl das städtische Mißtrauen gegen die umgreifende Bü​rokratisierungstendenz an den Höfen aus wie auch die Fähigkeit, in einem Prozeß des direkten Kennenlernens und des Austauschs von Argu​menten eine lebenspraktische Ebene zu erhalten, innerhalb derer sich die Qualität der Problemlösungen verbessern könnte. 

Federicos Organisationseffizienz prägte sich in vielen Bereichen aus. Stadtplanerisch ließ er vor der Stadtmauer mithilfe eines Dammes einen großen Platz für die Viehmärkte, den Mercatale, anlegen,  auch als Sammelstätte für seine Truppen. Mit seinen wichtigsten Architekten, Luciano Laurana und Francesco di Giorgio Martini,  entwickelte er, in der Architektur als kenntnisreich ausgewiesen. in vielen Bauten und  im Gra​fenhaus (erst seit kurzem erforscht) sowie im Kloster Santa Chiara (un​pub​liziert) eine Ebene an Organisation entwickeln, in der sich eine kom​plexe und vieldimensionierte  Lebenspraxis realisieren konnte. Weiterhin entstand der größte und bestorganisierte Pferdestall der Halbinsel: die Data am Mercatale-Platz, eingefügt in die Stadtmauer. Der dimensionierte Umgang mit Ressourcen dehnte sich bis zu einer Technik des Recycling aus: bis zum Ableiten, Auffangen, Nutzen und Wiedergewinnen von Was​sers. Weiterhin wurden besonders die Zuordnungen durchdacht, u. a. die Verbindungen von Hof, Stall und unterem Platz. Dabei kam es, wie man im Grafenhaus sieht und wie es im 16. Jahrhundert kritisiert wurde, nicht auf Repräsentativität an, sondern auf Funktionalität. 

So kann uns nicht mehr wundern, daß Federicos Leitbild die Kul​tur der Stadt Florenz war. Er schaffte sich in Urbino - ähnlich wie kurz vor ihm Eneas Silvio Piccolomini als Papst Pius II. in Pienza - sein >klei​nes Florenz<. So holte er auch einen  großen Teil der Architekten, Stein​metzen und Maler aus Florenz und seinem Umfeld. Sein erster Chefar​chitekt Luciano Laurana, den er sich aus Mantua nach Urbino zog, dachte und arbeitete in der Struktur der florentiner Avantgarde. Sein zweiter Chefarchitekt, Francesco di Giorgio Martini, kam aus Siena. 

Die Synthese als Kultur der Krise. Die Kunstgeschichte hat das Bild einer Renaissance entworfen und widerspruchslos popularisieren lassen, das eine Harmonie-Vorstellung beinhaltet. Nähert man sich der Realität empirisch und im Kontext, dann sieht man, daß die Verhältnisse ganz anders aussahen. Das 15. Jahrhundert ist die Epoche einer tiefen Krise und damit auch eines Dauerkonfliktes zwischen mehreren unter​schiedlichen Kulturen. Die kulturelle Fruchtbarkeit Federicos geht auf seine Fähigkeit zurück, diese Krise zu nutzen: das Beste aus ihr zu ma​chen. Die offene und geheime Auseinandersetzung in vielen Ebenen führt zur Entwicklung einer hohen kulturellen Komplexität, zu einer Synthese aus vorhandenen Kulturen. 

Von hier aus gesehen wird der Epochenbegriff Renaissance, der Einheit suggeriert, hinfällig. Er taugt zu nicht mehr als zu einem Stich​wort. Ganz andere Theoriebegriffe rücken ins Zentrum: Krise, Aufeinan​derprall von Kulturen, Synthese. 

Der Humanismus als lebenspraktisches rationales Verhal​ten. Will man den Begriff Humanität von seiner Entstehungs-Ge​schichte her begreifen, dann vergißt man besser all das, was man seit dem 19. Jahrhundert ohne genaue Fallangabe und Quellenkritik an seine Stelle gesetzt hat.   Vespasiano da Bisticci, Federicos Florentiner Buchhändler, tat uns den Gefallen, den häufig erscheinenden Begriff Mesnchlichkeit (umanità) mit Beispielen zu versehen, so daß wir mehr als ein Schlagwort erfahren. Menschlich war, daß Federico sich von jedermann sprechen ließ, daß er geduldig zuzuhören verstand, niemanden für lästig hielt und jedem normal antwortete. Menschlich war sein Umgang mit Leuten auf dem Markt, in Geschäften, mit den Nonnen von Santa Chiara. Er sprach "mit menschlichen Worten." Menschlichkeit setzte Federicos Baumeister Francesco di Giorgio Martini mit Güte (benignità) und Familiarität gleich: "er liebte mich sanft wie einen Sohn". 

Ausgehend von einer umfangreichen Kenntnis des praktischen Lebens entwickelt Federico eine fortgeschrittene Rationalität. Liest man Leon Battista Albertis Buch >Vom Hauswesen< (Della famiglia; 1434, 1441) und sogar Baldassare Castigliones >Buch vom Hofmann< (Il libro del cortegiano; um 1507) nicht ideengeschichtlich, sondern sozialge​schicht​lich, d. h. als Formulierung von verbreiteten Erfahrungen, dann stehen beide Quellen  als Kronzeugen dafür, daß die humanistische Kultur der Renaissance kein philosophisches System war, sondern eine gestei​gerte Verarbeitung und höhere Komplexität von lebenspraktischen Erfahrungen. Es handelte sich auch nicht um ein moralische Ebene, sondern um die Erkenntnis des Schichtenreichtums der realen Verhäl​tnisse. 

Was wir nicht nur in den Gesprächen dieser Autoren, sondern auch in den Quellen über Federico lesen, zielte stets auf eine reflektierte Praxis: auf die vernünftige Organisation des Alltagslebens. Er benötigte kein ausgefeiltes System von abhebenden, abstrakten Begriffen, wie uns eine umfangreiche Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts suggerierte. Aufgrund einer in der städtischen Kultur verbreiteten hochentwickelten Genauigkeit der Alltagssprache war Federico in der Lage, sorgfältig den Schichtenreichtum der Realität aufzudecken. Das war eine Fähigkeit in​nerhalb der Gesamtkultur - man kann es bei Alberti und bei Castiglio​ne Seite für Seite nachlesen. 

Man begreift dann auch, daß die Gesprächsform, in der die Teil​nehmer ihren Untersuchungsgegenstand verarbeiteten, ein viel wichtige​res Instrument der Genauigkeit war als ein Begriffssystem. Denn es konn​te mitten in den Brüchen dieser Gesellschaft nicht um den Gewinn einer einzigen Wahrheit, nicht um eine Orthodoxie gehen, sondern um die Erkenntnis der Pluralität der Kulturen sowie um die unterschiedlicher Zugangsweisen, Erfahrungen, Vielschichtigkeiten und Ambivalenzen.  

Aufgrund der Quellen ist auch gleich eine weitere heilige Kuh gängiger Kunstgeschichte und ihrer unwidersprochenen Popularisierung zu schlachten: der Platonismus, der angeblich den größten Einfluß auf die Renaissance gehabt haben soll. Mit diesem Schlagwort ließ sich das Real​feld ausblenden, erhielt die Spekulation ihre Weihe, wurde versucht, ein ehrfuchtgebietendes System zu bereiten - jedoch: in Urbino taucht nichts davon auf. Natürlich gab es in der Bibliothek des Grafen Schriften von Platon , aber er selbst und sein Umkreis hatten in ihrer lebensprak​ti​schen Orientierung keinerlei Lust, sich von ihm durchstrukturieren zu lassen, ganz abgesehen davon, daß sie, wenn sie sich darauf eingelassen hätten, eher auf Aristoteles zugegangen wären. 

Nebenbei: auch in der stadtbürgerlichen Kultur von Florenz, die von Handwerkern und Händlern mit einem nachweisbar hochent​wickel​ten Sinn für Reales bestimmt war, konnte der Platonismus keinen Fuß fassen. Die Beschäftigung mit ihm geschah im kleinen Kreis, in der Regel draußen auf dem einen oder anderen Landsitz. In Florenz und ebenso in Urbino behauptete man lieber mit Selbstbewußtsein, daß Wissen in erster Linie aus der eigenen Erfahrung gewonnen werde - wie es, sozial​geschichtlich gelesen, Leonardo da Vinci in seinem Tagebuch formulierte. 

Federico als Intellektueller? Der Hof als eine Versamm​lung von Gelehrten und Künstlern?  Federico als Humanist? Die Fak​ten widerlegen die Fabel. Zwar hatte seine Ausbildung eine frühe Stern-Stunde, eineinhalb Jahre in der Reformschule des Vittorino da Feltre in Mantua (1435/1436), aber dann ging er, mit 14 Jahren, zum Militär. Es bleibt die Tatsache, daß er intelligent und offen ist. Es ist auch Fabel, daß er Gelehrte besonders gefördert habe. Der eine oder andere Intellektuelle erhielt einen bezahlten Auftrag oder eine Zuwendung, wenig genug, wenn man es auf seine Möglichkeiten umrechnet. 

Fabel ist auch die Vorstellung der gängigen Kunstgeschichte, am Hof hätten viele Gelehrte und Künstler gelebt und sich getroffen. Zwar waren zwei Flügel um den Innenhof für Fremde angelegt, aber nur für die politischen Staatsgäste. Alle anderen Gäste wohnten außerhalb des Hofes, in einer Osteria. Die festangestellten Architekten und Steinmetze hatten Wohnungen in der Stadt.  Wenn man die Besucher der Stadt über viele Jahre zusammenzählte erhielt man ein stattliches Gästebuch, aber insgesamt bedeutete es nicht viel: Wahllos hat man alles Federico zuge​schrieben, obwohl vieles in anderen Zusammenhängen entstand, man denke dabei auch an Paolo Uccello und Piero della Francesca.  Die meisten Künstler, übrigens oft erst im 19. Jahrhundert berühmt geworden, er​schie​nen einzeln und trafen sich in Urbino nicht. Sie waren keine mythi​schen Figuren, sondern hatten den Status von angesehenen Handwer​kern. Castiglione sprach nur wenig von Kunst, weit mehr über die Musik als über Architektur und Malerei. Selbst die vorzügliche Architektur des Hofes rangiert einst weithin in der Ebene des Gebrauchs. Sowohl im Hinblick auf Gelehrte wie auf Künstler ist die Geschichtssschreibung allzusehr den meist ganz allgemeinen diplomatischen Ruhmesformeln aufgesessen. Am Hof gab es nur wenige Intellektuelle, in der Regel in den wenigen schlecht bezahlten Lehrfunktionen. Meist keineswegs brillant, schmiedeten sie aus Worthülsen Verse, die später eine zusätzliche Aura erhielten. Den tatsächlichen gesellschaftlichen Rang der Intellektuellen gab eine Redensart wieder: wenn man unerkannt durch Italien reisen wolle, solle man sich das Gewand eines Doktoren anziehen. Dies bedeutet nicht, daß es keine Bildung gab, sie war sogar bis zu einem bestimmten Maß allgemein verbreitet, stammte aber eher aus der Fülle der Diskus​sionen der Piazza als aus Büchern, die, als kostbare Manuskripte, in aller Regel kaum zum Studieren, sondern der Eigentumsbildung in Form von Wertsicherung dienten, ausgezeichnet an der Bibliothek Federicos nach​weisbar.

Quellen-Lage und Spekulationen. Wie sehr der Bau des Grafen​hauses als eine Notwendigkeit der Diplomatie, aber nicht als Kunst einge​schätzt wurde, beweist bereits die Quellenlage: Man hob die diplomati​schen Quellen, einige Briefe Federicos, auf, vernichtete jedoch die darü​ber hinausgehenden, u. a. die kulturellen. Deshalb wissen wir erstaunlich wenig über den Bauvorgang. Umso mehr konnte die Spekulation gras​sieren. Sie fand eine fragwürdige Stütze in den inhaltsleeren Elogen vie​ler Zeitgenossen. Der Teil der Kunstwissenschaft, der sich historisch-kri​tischer, kontextueller Arbeit entzog, hat diese Quellen stets für bare Mün​ze genommen und nicht bemerkt, daß sie eine diplomatische Sprach​ebene haben, in der vor lauter Übertreibungen meist die letzten Spuren vom Gegenstand verloren gehen. Andere wie z. B. Mario Salmi spekulier​ten den Maler Piero della Francesca in die Rolle des Entwerfers. Die Kri​tiklosigkeit, mit der eine solche These nicht argumentativ diskutiert, sondern gefeiert wurde, ist erstaunlich und wohl nur dadurch erklärbar, daß sich viele Kunsthistoriker lieber der Heiligenverehrung als der Wahr​heitsfindung widmen. Zugrunde liegt die oft vertretene unaus​ge​sprochene Ideologie, daß ein bedeutendes Werk stets von einem Heros der Kunstgeschichte stammen müsse. Dazu gehört aber eigentlich ein Autor wie Luciano Laurana nicht, weil man über ihn wenig Genaues weiß.  

Kulturelle und künstlerische Projekte. Federicos erstes kul​turelles Projekt war die fromme, stets der Öffentlichkeit vor Augen ste​hende Stiftung des Portal-Baldachins für San Domenico: zum Heiligen Jahr 145o, um sich die Gunst des Himmels zu erflehen. 146o initiierte er mit einem relativ geringen Beitrag den Bau des Domes. Der Bau seiner Resi​denz korrelierte mit den ökonomisch fetten Jahren. Federico suchte in der Toskana nach einem Architekten und fand ihn nicht. Der Schluß liegt nahe, daß es dort nur einige wenige Avantgardisten gab und sie alle be​schäftigt waren. Als erster Name erscheint der damals wichtigste Archi​tektur-Theoretiker und ausgezeichnete Architekt: Leon Battista Alberti, ein Florentiner. Aber er gab, wenn überhaupt, nur einigen Rat gegeben. Von seiner Architektur-Konzeption, die sich an römischen kaiserlichen Bauten orientiert, findet man nichts: der wichtige Entwerfer Francesco Laurana (seit 1465, seit 1468  alleinverantwortlich) orientierte sich an der Ausdruckssprache der florentinischen Avantgarde. Federico hat ihn sich vom Hof in Mantua erbeten müssen. Auf einem weiteren Höhepunkt seines Erfolges ließ sich Federico um 1466 von Piero della Francesca das später berühmt gewordene Bild eines militärischen Triumphes vor der weiten Landschaft seines Territoriums mit seinem und seiner Frau Por​trät malen (heute in den Uffizien in Florenz). 1472 verließ Luciano Laurana Urbino und Francesco di Giorgio Martini aus Siena wurde Chefarchitekt. 

Einfügung in die Stadt-Kultur. Was alles wurde über die be​rühmt gewordene West-Fassade des Grafenhauses, die in jeder Bauge​schichte abgebildet ist, phantasiert. Vieles spricht gegen eine Interpre​tation als Vorbild für spätere absolutistische Schloßbauten: die Politik der Einfügung in die Stadt-Kultur, die bescheidene Bezeichnung >Haus< (casa), auf der Federico ausdrücklich bestand, die Gestaltung der oberen Fassade, die einst  ähnliche Zinnen wie die Stadtmauer besaß. Man kann vermuten, daß diese Westfassade im stadtkulturellen Kontext weniger als Fassade des Grafenhauses verstanden wurde, sondern als Ausprägung einer Stadt-Ansicht. Da die stadtbürgerliche Identifikation mit dem gemein​samen >Wir<, der Stadt als ganzem, tief verankert war, traf diese Fassa​den-Gestaltung wahrscheinlich auf den Beifall der Bevölkerung. Der Urbi​nater Bauforscher Rotondi hat darauf hingewiesen, daß sich hier der Ste​reotyp der mittelalterlichen Außendarstellung der Stadt wiederholte, den wir oft auf Bildern finden und an den auch Quellen erinnern. 

Warum wurden weder die Fassade des ersten Bauteils am heuti​gen langen Platz noch die Fassade am Stadtplatz fertiggestellt? Geldman​gel ? - wohl kaum.  Auch hier liegt die Erklärungshypothese nah, daß er sich nicht allzusehr aus der Stadtkultur herausheben wollte. 

Der Hof als ein großer Betrieb. Das Buch der Hofämter und Hof​dienste (um 1490), ein Manuskript eines unbekannt gebliebenen leitenden Bediensteten, einige Jahre nach dem Tod Federicos vielleicht für seinen jungen Nachfolger geschrieben, gibt ausgezeichnete Einblicke in das Leben des großen >Hauses< mit seinen rund 5oo Mitgliedern, die bis zum Stallknecht als "famigli" bezeichnet wurden. Diese einzigartige sozialgeschichtliche Quelle, schon 1932 publiziert, ist niemals wirklich genutzt worden. 

Wir erfahren aus ihr, welche Bedeutung alles hatte, was mit dem Essen zusammenhing: Gleich nach dem Haushofmeister werden sieben Tafelämter genannt -  eine ähnliche Organisation, wie man sie in ausge​zeichneten südländischen Hotels noch heute findet. Hinzu kam ein im​men​ser Küchen- und Vorratsbereich mit gut organisierten Arbeits-Bedin​gungen im Wirtschaftsgeschoß des Kellers  (ärgerlicherweise nur zu einer Sonderausstellung im letzten Jahr zu besichtigen). Man aß selbst an den Arbeitsstätten mit dem entwickelten Anspruch an eine Eßkultur, wie er noch heute verbreitet ist. Essen war eine soziale Handlung und fand im​mer in großem Kreise statt, meist im Aufenthaltsraum vor dem Audienz-Zimmer (Sala degli angeli). Botschafterkonferenzen schlossen mit einem riesigen Bankett im großen Saal. Zum täglichen Essen kam als Vorspeise  mittags Obst, abends Salat auf die Tische, die von einer Hierarchie von Kellnern betreut wurden, umsichtig und geräuscharm dirigiert vom be​sonders hoch eingestuften Tafelmeister. An der Stelle der erst viel später eingeführten Spaghetti brachten die Bediensteten als ersten Gang Suppe, mittags und abends (auch heute noch wahlweise serviert), immer ver​schieden, dann gekochtes Fleisch, einen großer Luxus, aber in seiner Häufung ungesund. Um den Magen zu schließen aß man etwas Käse. An Festtagen und manchmal in der Woche gab es Torte. Die Mahlzeiten waren immer schon die festen ritualisierten Markierungspunkte des Tages. So erhielt, wer unentschuldigt zu spät kam, nur Wein und Brot. Den Reitknechten und Lasttiertreibern gestattete man, außerhalb nach Belieben zu essen; man anerkannte, daß sie am meisten arbeiteten und billigte ihnen daher sogar tägliche weitere Vespern an.  

Ein umfangreicher Hausdienst versorgte die Kaminheizungen und die Beleuchtungen. Ein Zweig von ihm versah die Reinigung, auf die größ​ter Wert gelegt wurde - offensichtlich aus guten Gründen: Die Leute wa​ren trotz Ermahnungen ziemlich nachlässig. Ein Bediensteter hatte - wegen der vielen Hunde - nichts anderes zu tun, als den ganzen Tag ihren Kot wegzutragen. 

Persönliche Sauberkeit wurde hoch geschätzt, woraus hervorgeht, daß sie ein Problem war:  meist halbmonatlich sollte alles Bettzeug ge​wechselt werden, auch bei den Bediensteten. Vor dem Essen wusch man sich im Nebenraum die Hände.  

Der Reit- und Fuhrdienst mit Pferden, vor allem aber mit Last- und Trageseln, war ähnlich wie heute in einer großen Firma organisiert. Weil die Position des Einkäufers offensichtlich besonders korruptionsan​fällig war, wurde sie mehrfach gegenkontrolliert. Auch beim Vorratsver​walter achtete man darauf, daß er unbestechlich sei. Auf den landwirt​schaftlichen Gütern, so wurde kritisiert, ging es unter Federico offen​ichtlich zu großzügig zu. Auch allerlei Kungel zwischen den Bediensteten verschiedener Zweige hatte sich entwickelt, sogar Aneignung von Land - das sollte unter dem Nachfolger anders werden. Wirklich? 

Ähnlich großzügig ging es in der Kanzlei zu, vor allem im Erlassen von Bußgeldern für angerichtete Schäden.  Offensichtlich war Federico großzügig und kein Mann von Law and Order. Auch wenn man die städti​chen Gesetzbücher hinzuzieht, fällt auf, daß keine körperlichen Strafen erscheinen: offensichtlich war die Integrität der Personen sehr hoch entwickelt und akzeptiert. Strafe bedeutete eigentlich immer Geldbuße oder Gehaltsabzug. Ein erstaunlich entwickeltes Rechtsbewußtsein! Vor Entlassungen sollte der Fall sehr genau geprüft werden; die Entscheidung war sogar berufungsfähig. 

Die Bediensteten schliefen in der Regel in Viererzimmern mit gu​ten Matrazen, aber karger Ausstattung, auch ohne Heizung, denn sie soll​ten nicht auf den Zimmern hocken bleiben. Die Hofmänner wohnten in  Stadthäusern. Die Stallknechte schliefen bei ihren Tieren auf Stroh. 

Zeichen stehen für existentielle Felder. In dem großen Haus gibt es in Reliefs auf Türen und Kaminen viele Zeichen, die in der Regel nur nebenbei erwähnt werden, aber - fragt man nach ihrem Kontext - Hinweise auf wichtige Felder des Lebens sind, das sich in den Räumen entfaltete.

Die militärische Tätigkeit zeigte sich nicht nur in den Abbildungen von Turnier-Rüstungen, sondern auch in den Darstellungen ihrer techno​logischen Interessen: in Bombarden und Mschinen zur Belagerung.

Eine Fülle von Zeichen im Haus des Grafen  weisen darauf hin, daß die Musik eine außerordentlich große Rolle spielte: Musikinstrumente und musizierende Putti. Die Musikanten, die man sich hielt, mußten sogar im Haus wohnen: man brauchte sie offensichtlich sogar allabendlich bis tief in die Nacht hinein. Federico war sehr musikinteressiert. Im Studiolo lie​gen auf den Sitzbänken, in Intarsien dargestellt, eine Fülle von Instru​men​ten  unordentlich herum - vermutlich ließ der Graf sich nicht nur gern ablenken ließ, sondern übte auch mit ihnen. 

Magie und Rezeption der Antike. Das "alte Appartment" be​sitzt einen großen Saal, der ahnen läßt, was viele Leute am Abend um den flackernden Kamin beschäftigte. Die kleine Gesellschaft sah in den skul​pier​ten Figuren die Anreger und Auslöser für eine Serie von spannenden Geschichten, vielleicht ähnlich der weitverbreiteten >Hypnerotomachia Polifili< von Colonna. Die freizügigen wilden Szenen über dem Kamin und  über dem Eingang wiesen auf erotische Geschichten hin. Biograf Paltroni schrieb, Federico sei in allem sehr mäßig gewesen, nur habe er den Fehler eines großen Triebes nach Frauen gehabt, die ihn auch erwidert hätten.

 Die Ebene der Antike diente als  eine Möglichkeit zum Ausbrechen: dort konnte man eine stark kontrollierte Triebhaftigkeit eher ausleben. Vor allem in Allegorien, über die man rätseln mußte und durfte und die in den Köpfen und Sinnen der Zuschauer mehr evozierten als sie im Augenblick darstellten.  Der nackte Herkules hatte viele Schich​ten:  der starke Mannes war ein Inbegriff für viele körperliche Fähig​keiten; die uneheliche Herkunft Federicos habe man, so Biograf Filelfo, mit dem Hinweis eingehüllt, er sei ein Sohn des Herkules; zugleich bedeu​tete der Herkules militärischen Triumph, wie man aus Geschenken an Fe​derico weiß. 

Man verstand diese Zeichen als Teile der Existenz der Menschen. Die Figuren der antiken Mythologie waren keine Namen aus einem zur Langeweile reduzierten Griechisch- oder Lateinunterricht, sondern Stich​wortgeber für Geschichten, in denen man auf Umwegen reale oder traum​hafte Bereiche seiner eigenen Existenz darstellte. 

Darin verwoben war eine Ebene des Denkens und Unterhaltens, die - seit Römerzeiten kaum gebrochen - neben der christlichen existierte: die Astrologie -  als Beschäftigung mit der kosmischen Einbettung der Menschen, beginnend mit der bäuerlichen Tätigkeit im Umgang mit dem sonnenabhängigen Wetter bis hin zu den Beschwörungen des individuel​len Schicksals, das man von den Gestirnen abzulesen glaubte. "Bei den Römern war es ein so selbstverständliches Thema wie bei den Engländern das Wetter", sagt der Archäologe Burckhard Fehr. Der Überzug, der diese Ebene vor dem Zugriff der Kirche schützte, ja selbst in der Kirche erlaubt sein ließ, hieß Astronomie. In vielen Intarsien in Türen und vor allem im berühmten Studierzimmer Federicos, im Studiolo, wurden Himmelgloben angebracht. Der Halbbruder Federicos, sein Kanzler Graf Ottaviano Ubal​dini della Carda, dessen Appartement im Erdgeschoß unter dem von Fe​derico lag, war ein besonderer Liebhaber der Astrologie und der okkulten Wissenschaften. 

Die Astrologie war im wesentlichen die erlaubte und nobilitierte Ebene des Magischen. Wie der Kultursoziologie und Volkskundler Vittorio Dini in seinem Buch über den Kult der Mütter innerhalb der bäuerlicher Kultur eines in der Nähe liegenden Gebietes nachwies, war die Magie eine breite, meist übersehene Existenzebene unterhalb des Christlichen. In diese Ebene konnte sich die neue Intensivierung der Rezeption der anti​ken Mythologie als eine weitere Nobilitationsform einweben. Auf  dem Weg über die antiken Geschichten liessen sich vorhandene Überzeugun​gen und Denkformen nun in einer ausdrücklicheren Weise deutlich machen. Als Bildung mit hohem Prestige waren sie vor dem Zugriff des Christlichen geschützt. 

Die vielen Ebenen schlossen sich nicht gegenseitig aus, sondern bedingten sich sogar wechselseitig. Erst im 16. Jahrhundert verschäfte sich eine latente Skepsis und führte zu den weitreichenden Versuchen der Gegenreformation, der Gefährdung Herr zu werden: sowohl durch Repression (im Kern ist dies der Fall Galilei) wie durch übernehmendes Umwandeln des Kosmischen. Die großen Himmelsszenarien des Barock sind Ausdruck dieser Besetzung des Themas.     

Im Kontext der nichtchristlichen Unterströmung, der konnte sich die Rezeption der Antike vorzüglich entwickeln. Dies erklärt, warum eine der beiden von Graf Ottaviano Ubaldini della Carda (nicht von Federico) gebauten kleinen Kapellen den Musen und die andere in auffallend anti​ker Ausstattung dem christlichen Kult gewidmet war (fälschlich Capella del perdono für den Brudermord genannt).  

Die neue Architektur-Sprache. Bereits in der Eingangshalle wurde die "Haltung", in der das gesamte Gebäude sich ausgedrückt, einprägsam und wie eine Ouvertüre vorgegeben: weiträumig, auf menschliches Maß hin angelegt, aufrecht. Die knappe Sprachweise poin​tierte intellektuell auf das Wichtigste hin. Sie konzentrierte sich auf wenige Zeichen, die sehr genau in den weißen Schalen der Wände prä​sentiert wurden,  in einer ersten Ebene auf die Zeichen, die das Raum​gefüge markieren, und in einer zweiten einige Symbole und Mono​gramme. 

Worauf beruhte die Wirkung dieser Architektur? Die Beschrän​kung auf wenige Materialien, Farben und Elemente?, Der sparsame, ge​radezu karge, fast asketisch erscheinende Umgang mit den Zeichen? Die eigentlichen Qualitäten entwickelten sich in der Inszenierung: sie wählte aus, steuerte überlegt und entwickelte eine Dramaturgie. 

Die Architektur ging auf den konkreten Menschen ein und machte ihm dadurch sofort sein eigenes  menschliches Maß sinnlich erfaßbar. Sie stellte es als so wichtig heraus, daß es auf das Selbstbewußtsein des Be​nutzers eine Rückwirkung haben mußte. 

Dies geschah an einer Schwelle zwischen Unterbewußtsein und Bewußtsein. Es war in allen Sinnen wirksam. In dieser Weise deutlich gemacht, erzeugte es, wenn es die Schwelle des Bewußtseins passierte, einen Aha-Effekt: eine wache Wahrnehmung, die zu produktiver Auf​merksamkeit für alles führte, was im Raum geschah. 

Diese Architektur ließ erfahrbar werden, an welcher Stelle sich jemand befindet, welche Nähe oder Distanz er zu jedem Zeichen im Raum hat, in welchen Beziehungsspannungen alles zueinander steht. Diese ar​chitektonische Gestaltung der Zusammenhängenhänge entsprach in ihrer Struktur der frühen Perspektive in der Malerei, die eine intensive Dar​tellung des Gewebes der kommunikativen Struktur war. 

Die Einfachheit wurde begleitet: von einer Strenge im Sinne einer gewissen Feierlichkeit. In Bildern von Piero della Francesca erschienen ebenfalls diese zwei Schichten - in den langen, schwingend atmenden Konturen der Personen. 

Die Sprachweise der Architektur, die Federico aufführen ließ, war für ihre Zeit zwar nicht ganz neu, aber die Ausdrucksweise einer avant​gardistischen Minderheit. Es kaonnte keine Rede von einer Verbreitung sein, wie man sie  - übrigens in erheblich veränderter Weise! - im 16. Jahrhundert erlebte, geradezu als Internationalen Stil. Sie stammte aus zwei Bereichen: aus der stadtbürgerlichen Kultur der Leitbildstadt Flo​renz und aus Rom. Dort diente die Antike sowohl als melanchololisches Symbol für den Untergang, man hatte Mühe, Reste von ihr vor galop​pierender Zerstörung zu retten und noch mehr Mühe, sie zugleich zu er​schließen. 

Die erste Ebene der avantgardistischen Architektur stammte aus einer Tradition von Handwerkern und Kaufleuten: sie war von Ge​brauchs​Werten und der an sie geknüpften Psychologie geprägt. Der Architekt der großen Treppe, Luciano Laurana, hat  offensichtlich die Menschen, die sie benutzten, vor Augen. Er fühlte mit ihnen, stellte sich vor, was er Körpern und Seelen anbieten wollte. 

 Die Bauhistoriker Leonardo Benevolo und Paolo Boninsegna haben mit Recht darauf hingewiesen, daß die Wurzeln dieser Treppe in der kol​lektiven anonymen Architektur der Stadt lagen: in den vielen zickzack​förmigen Rampen mit ihren treppenartigen Querbändern in der Stadt Urbino. Im Haus des Grafen wurde ihre Formungsweise verfeinert.   

Handwerker und Kaufleute in Florenz machten aus ihrer berufsbe​dingten Einfachheit, vor allem um Investitionen zweckgerichtet zu len​ken, eine bewußte Verhaltensweise, eine selbstbewußte Kultivierung der Einfachheit. Der ungeheuer teuren höfischen Kulur, die vor allem von Frankreich beeinflußt wurde, setzten sie ihre städtische Kultur entgegen: Wenn man nicht so viel Geld hatte, mußte man die Einfachheit mit Geist durchformen - ein Thema, das auch in unseren Tagen aktuell ist. 

Den Absichten Federicos kam diese Kultur entgegen. Er wollte das Stadtbürgertum nicht brüskieren oder provozieren. Es sollte nicht auf einen exotischen Fremdkörper in der Stadt stoßen, sondern im >Haus< des Grafen die eigene natürliche Umgebung wiederfinden. Vor allem aber mußte Federico mit seinen Finanzmitteln knapp kalkulieren, zumal seine Militär-Einnahmen keine Dauer-Einkommen waren. Ausdrücklich koket​tierte er mit seiner "Armut". 

Im Vergleich zu den Wandverkleidungen mit teuersten Brokat-Stof​fen französischer Hofkultur kosteten die einfachen geputzten und gelblich getönten relativ wenig Geld. In Florenz hatte eine Avantgarde von Architekten (Brunelleschi, Michellozzo, Rossellini) diese Bauweise, deren Grundstruktur schon lange volkstümlich verbreitet war, geklärt, geschärft, verdeutlicht - vor allem in ihren Zusammenhängen. So gelangte diese Ausdruckssprache nun an den Punkt, wo sie aufgrund ihrer hohen Intelligenz mit der teuren Konkurrenz mithalten konnte. Vom Übertref​fen konnte einstweilen noch nicht die Rede sein. Unter neuen Voraus​setzungen kann man diese Problemlösung in der Moderne (Werkbund, De Stijl, Bauhaus) und in einem Teilbereich der intellektuell-künstlerischen Kultur unserer Tage, besonders in Bereichen der Subkultur, wiederfinden. 

Die Entwicklung dieser Ausdruckssprache geistvoller Schlichtheit, die im Haus des Grafen von Urbino einen ihrer Höhepunkte erhielt, war ein Teil eines Prozesses, der in Bereichen der gesamten Kultur dieser Tage stattfand. Er hatte im Umgang mit dem Stofflichen, z. B.  im berühm​en Ehrenhof, eine ganz ähnliche Struktur, wie man sie in der Kultur des Essens finden konnte: man arbeitete mit einfachen Materialien, sprach von Unverfälschtheit und Reinheit (genuino), wählte aus, wandelte  nicht um, sondern verfeinerte so,  daß die eigentümlichen Substanzen besser fühlbar wurden. Und setzte sie - das hieß dann Proportion -  angemessen und gut gefügt zusammen. Dasselbe geschah in der Sprachweise, wie man der intensiven Diskussion bei Baldassare Castiglione entnehmen kann. Auch dort spielte eine große Rolle, daß die Worte vom Volk gebraucht wurden, d. h. allgemein bekannt waren. 

Ebenso wie beim Essen und in der Sprache gab es in der  stadt​bürgerlichen avantgardistischen Architektur zunächst kein zwingendes System. Es ging um die Anwendung variabler Fähigkeiten. In Florenz übernahm man von der antiken römischen Architektursprache, die beim Präzisieren der neuen Ausdruckssprache eine große Rolle spielte, in der Regel nur die Elemente und einen Teil ihrer Grammatik. Auch in Urbino wurde keiner der vielen Räume im Sinne der antiken Grammatik so  durch​strukturiert, wie es der Architektur-Theoretiker Leon Battista Alberti forderte. Man muß also die These erheblich relativieren, die in der Renaissance das Wiederaufleben der Antike sehen wollte. Man sieht daran, daß es im  wesentlichen um die eigenen stadtkulturellen Probleme Mittelitaliens ging, aber nicht um die Übernahme der Ausdruckssprache der kaiserlich-römischen Ebene der Antike. 

Abgesehen von Artikulationshilfen diente die kaiserlich-römische Sprache, wo sie erschien, etwa in der Grabkirche des Sigismondo Mala​testa in Rimini (um 145o von Alberti), durch und durch als  militärori​entierter Triumphgestus - dort für den Kleinfürsten, der sich mithilfe eines Architekten, der sich für die  Anwendung seiner Theorie  interes​sierte, des Kaisers alte Kleider anzog. 

Die Ebene dieses kaiserlichen triumphierenden Militärgestus war in Urbino zwar auch vorhanden, wurde aber sehr zurückhaltend, meist nur in Andeutungen gespielt, vor allem, um die Allianz mit der Stadt​kultur nicht zu gefährden. Im internationalen Stil, der später, im 16. Jahrhundert, entstand, machte dieser Triumphgestus weithin das toska​nisch-mittelitalienische Stadtkulturelle vergessen. Es entwickelte sich, unter  Aufgabe der menschennahen Dimension und des kommunikativen Gewebes, die Ebene des Triumphgestus zur  dominierenden Ausdrucks-Sprache der absolutistischen Kultur, vor allem in der nach dem Fürsten​staats-Modell organisierten Gegenreformation.       

Urbino ist in der Lage, viele pauschale Theorien über die Renais​sance, ohne kontextuelle und fallweise Untersuchung formuliert, zu wi​derlegen. Weitere Stätten der Renaissance warten auf eine genaue Un​tersuchung.  

